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den mit einem seltsamen Ri-
tus zu bannen versucht. Die 
Perle des Buchs aber ist Ernst 
Kreuders Phantom der Angst,
das die Hauptperson nur ver-
treiben kann, indem sie von 
einem Fremden Hilfestel-
lung erhält – sehr unheim-
lich und, ja, liebevoll erzählt.
Drei Beispiele, willkürlich, 
das heißt: ohne besondere 
Begründung herausgegrif-
fen aus Zondergelds Samm-
lung, in der es noch viel 
mehr zu entdecken gibt.

Michel Bernanos: Terra 
infernalis, Roman, Frauenfeld: 
Waldgut 2009. 139 S., 18 €

Der Autor des postum veröf-
fentlichten Romans Terra in-
fernalis konnte sich der Auf-
merksamkeit für sein Debüt 
sicher sein, weil sein Vater der 
in Frankreich bekannte und 
geschätzte Schriftsteller Geor-
ges Bernanos war. An ihn 
reicht der Sohn nicht heran, 
aber Terra infernalis (nun erst-
mals ins Deutsche übersetzt) 
ist doch ein Wurf: In nur 19 
Tagen – ein Jahr vor seinem 
Selbstmord 1964 – schrieb 
Bernanos diesen kurzen, 
phantastischen Roman nie-
der. Er schildert darin die ver-
gebliche Suche zweier Schiff-
brüchiger nach einer Welt, in 
der nach menschlichem Maß-
stab zu leben wäre. Aber das 
Land, an dessen Ufer sie stran-
deten, gehorcht unmenschli-
chen Gesetzen, und diese in 
einprägsame, mächtige Bil-
der zu fassen, gelingt Berna-
nos vortrefflich. Am stärksten 
sind die Passagen, in denen 
er das nächtliche Gebet aller 
Pflanzen beschreibt, die sich 
vor einem Berg verneigen. Er 
wird das Ziel für die trostlo-
sen Wanderer, aber als sie den 
Blick hoffnungsvoll hinter den 
Horizont werfen, blicken sie 
ins Auge der Medusa. Und so 
versteinern die Menschen nach 
allem Schrecklichen, was ih-
nen auf ihrer Suche schon be-
gegnete. Was bleibt, ist das 
»sanfte Gefühl von Tränen auf 
einem menschlichen Antlitz.«

Götz Kubitschek

Phantastisches 

Rein A. Zondergeld (Hrsg.): 
Schattenspiel. Phantastische 
Erzählungen aus dem 
Dritten Reich, Wien/Leipzig: 
Karolinger 2008. 292 S., 23 €

Von Thomas Mann, der Ra-
diostimme aus der Emigra-
tion, stammt ein folgenrei-
ches Verdikt: »Es mag Aber-
glaube sein, aber in meinen 
Augen sind Bücher, die von 
1933 bis 1945 in Deutsch-
land überhaupt gedruckt wer-
den konnten, weniger als 
wertlos und nicht gut in die 
Hand zu nehmen. Ein Ge-
ruch aus Blut und Schande 
haftet ihnen an. Sie sollten 
alle eingestampft werden.«
Es ist ein großes Glück, daß 
Mann selbst von Aberglaube 
spricht – er folgte ihm im Mo-
ment seiner Äußerung wohl 
und rückt sich damit für uns 
Spätgeborene selbst in jenen 
Bereich, in dem die phantasti-
sche Literatur entstehen kann: 
ins leicht Verschobene, Getrie-
bene, Unwirkliche. Und ver-
schoben ist Manns Verdikt 
doch ohne Zweifel: Daß er 
Ernst Jüngers Auf den Mar-
morklippen (1939), Horst Lan-
ges Schwarze Weide (1937), 
Ernst Wiecherts Das einfache 
Leben (1939) oder gar Wer-
ner Bergengruens Der Groß-
tyrann und das Gericht (eben-
falls 1935) eingestampft se-
hen wollte, konnte ihm nur 
ein Dämon eingeblasen haben. 
Aber weil im August 1945 
die Deutschen noch wußten, 
wie man eine große Klappe 
ignoriert, nahmen sie Manns 
Empfehlung nicht ernst.
Und so kann heute der Göt-
tinger Literaturprofessor und 
Pfitzner-Experte Rein A. Zon-
dergeld sozusagen an Mann 
vorbei aus dem Fundus der 
während der zwölf teuflischen 
Jahre in Deutschland entstan-
denen und veröffentlichten 
Literatur jene Stücke versam-
meln, die ins Phantastische 
tendieren. Das Ergebnis ist ein 
Band mit Texten von zwanzig 
Schriftstellern, zweckmäßig 
eingeordnet mittels biographi-
scher Angaben zu den Autoren 
und eines Nachworts des Her-
ausgebers. Darin deutet Zon-

dergeld nur an, was in man-
cher germanistischer Arbeit 
ausgewalzt wird: daß näm-
lich in unfreier Zeit die Leser 
auf der Pirsch nach Doppel-
bödigkeiten sind, mit denen 
ihnen der Autor seine Sicht 
auf die Umstände verschlüs-
selt übermitteln möchte.
Zondergeld ist gegen solche 
Strapazierungen. Er sieht den 
»magischen Realismus« aus 
der Malerei der zwanziger 
Jahre später auch in der Lite-
ratur wirksam, jene »allmähli-
che Verfärbung der Wirklich-
keit«, die gerade »aufgrund 
der Überpräzision eine un-
wirkliche, magische Dimen-
sion« erhalte. Jedoch war dies 
vor allem der (damals) neue 
Ton, während die Quellen, 
aus denen die Autoren schöpf-
ten, wie stets in der phanta-
stischen Literatur die Sage, 
das Mythische, das Volks-
tümliche blieben, stets ver-
knüpft mit dem Alltäglich-Be-
sonderen, das seine unheim-
liche Verschiebung erfährt.
Zweierlei ist wichtig an Zon-
dergelds Sammlung: Sie ist 
zum einen ein weiterer spre-
chender Beweis dafür, daß 
es in der Literatur ebensowe-
nig 1933 wie 1945 so etwas 
wie eine umfassende »Stunde 
Null« gab. Zum anderen – 
und das ist eine kleine Sensa-
tion – hat der Herausgeber die 
Texte zusammengestellt, ohne 
sich besonders darum zu küm-
mern, »wie die Einstellung 
der ausgewählten Autoren 
zum Nationalsozialismus ge-
wesen ist«. In der Phantastik 
könne es eben »unterschiedli-
che Grundeinstellungen« ge-
ben. – Das ist eine Freiheit 
im Zugriff, wie man sie sich 
an allen Stellen des germani-
stischen Betriebs wünscht.
Nun zu den phantastischen 
Erzählungen selbst: Der ver-
gessene Otto Freiherr von 
Taube bleibt in der Nähe der 
Märchen, wenn er im Fluch 
über Luhsen das Verhäng-
nis ausspinnt, das eine Adels-
familie zu Fall bringt. Und 
Armin Mohlers Freund Ge-
org Britting schildert in Der 
bekränzte Weiher, wie eine 
Gruppe von Wandervögeln 
die Erschütterung über den 
Kriegstod eines ihrer Kamera-

�����������


